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Dr. h.c. Charlotte Knobloch   

Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern 

Ehemals Präsidentin des Zentralrats der Juden in Deutschland  

Beauftrage für Holocaust-Gedenken des World Jewish Congress 

 

Verabschiedung von Herrn Max Mannheimer, sel. A. am 27.9.2016   

 

Es gilt das gesprochene Wort – SPERRFRIST: REDEBEGINN 

 
 
Anrede,  
 
es gibt Tage, von denen wir wissen, dass sie irgendwann kommen – dennoch wollen wir es 
nicht wahrhaben, wenn es soweit ist.  
 
„Alles zu seiner Zeit, alles zu seiner Stunde“ – so steht es in den heiligen Schriften.  
Der Tod von Max Mannheimer, seligen Angedenkens, hinterlässt tiefe Trauer bei Familie und 
Freunden sowie in der ganzen Republik.  
 
„Max Mannheimer ist tot“ – diese Schlagzeile hat unser Land erschüttert. Jeder weiß, wer 
Max Mannheimer –– war. Sein Name ist weit über Deutschland hinaus ein Begriff, ein 
Inbegriff. Für die universelle Botschaft der Überlebenden der Schoah.  
 
Aus seinem Mund lautete sie so: „Ihr seid nicht verantwortlich für das, was geschah. Aber 
was in Zukunft geschieht, dafür schon.“ 
 
Er ist jetzt verstummt – dieser Auftrag bleibt.  
 
Verehrte Trauergemeinschaft,  
jeder kannte seinen Namen. Und auch er kannte dank seiner Erinnerungsarbeit viele 
Menschen in unserem Land – bis hinauf in die höchste Ebene der Politik.  
 
Für mich persönlich – wie für alle, die das Glück hatten, ihn näher kennenlernen zu dürfen – 
ist sein Name Inbegriff für Warmherzigkeit, echte, verlässliche Freundschaft, Haltung und 
Humor, Kampfgeist und Geradlinigkeit, Güte und unbeirrbaren – nicht unerschütterlichen – 
Lebensmut. Für einzigartige menschliche Größe und Stärke. – Für all das, was man im 
Jiddischen mit der größtmöglichen Ehrerbietung verbindet, indem man sagt: Er war a 
Mentsch.  
 
Nun muss ich von diesem Freund Abschied nehmen. Wir verabschieden uns von einem 
Wunder an Menschlichkeit. Ein heller Funke erlischt – er machte die Welt zu einem besseren 
Ort.  
 
Werte Trauergemeinde, 
Max und ich kannten uns mehr als ein halbes Leben lang. Als sich unsere Wege trafen, war er 
ein äußerst attraktiver junger Mann, der jedoch bereits mehr sehen und ertragen musste, als 
einer menschlichen Seele zuzumuten ist. Ich war ein junges Mädchen, das, frühzeitig aus 
unbeschwerter Kindheit gerissen, erwachsen werden musste. Es war die Zeit, in der man 
kaum Worte fand, um über das Erlebte zu sprechen. In der man sich ansah – und verstand. 
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Wir waren uns sofort sympathisch, tauschten unsere Geschichten aus der mörderischen Zeit 
aus und beglückwünschten einander, am Leben sein zu dürfen. – Aber niemals ohne den 
quälenden Gedanken und die Frage: Warum gerade wir – warum nicht auch unsere Liebsten?  
 
Doch wir wollten uns des Überlebens erfreuen. Wie viele unserer Freunde wollten wir täglich 
spüren, dass es uns gibt – das wir Leben. Wir wollten vieles nachholen. Wir tanzten auf den 
Hochzeiten unserer Freunde. Wir beglückwünschten alle von ganzem Herzen und freuten uns 
mit jenen, die Kinder bekamen – die Zukunft des jüdischen Lebens. 
 
Wir waren aber auch gemeinsam traurig, als es immer weniger wurden, weil viele das 
sogenannte Land der Mörder verließen. Diejenigen, die Deutschland nicht den Rücken 
kehrten, hatten ihre Gründe. Auch Max und ich.  
 
Ich höre noch, wie er mich immer wieder ermutigte: „Sei froh. Du hast deinen Schmulek – 
baut Eure Zukunft auf!“ – Er hatte Recht und die kleine Gemeinschaft der Überlebenden 
folgte seinem Rat. So kam es eben anders. Wir blieben. Jeder von uns baute seine Zukunft auf 
und wir hielten unsere tiefe Freundschaft aufrecht. Dabei waren wir mitnichten immer einer 
Meinung – schon gar nicht in politischer Hinsicht. Doch konnten wir uns vergnügt darüber 
freuen, wenn Max seinen mit seinem unvergleichlichen Humor über Personen sprach, die wir 
beide – nun sagen wir: weniger schätzten.  
 
Wir hatten unsere Familien und unsere Freundschaft – bis diesen Freitagnachmittag.  
 
Verehrte Trauergemeinschaft,  
Max Mannheimer hatte alles durchlitten, was einem Menschen in der von den 
Nationalsozialisten geschaffenen Hölle angetan werden konnte: Verachtung, Vertreibung, 
Verfolgung, Internierung im Ghetto, Ermordung fast der ganzen Familie in den Gaskammern 
von Auschwitz, Arbeits- und Konzentrationslager, Hunger, Krankheit, Misshandlung. Aus 
seiner großen Familie überlebten nur sein Bruder Edgar und er diese Hölle – endgültig aus ihr 
befreit wurde er nie.  
 
Dennoch: Als ich Max zum ersten Mal begegnete – diesen Moment erinnere ich genau – war 
ich augenblicklich beseelt von seiner schieren Präsenz, seiner Aura der Ungebrochenheit. Sein 
Schmerz war spürbar, aber zugleich eine unbändige Zuversicht, ein Optimismus, der nicht 
zuletzt in einer fast spitzbübischen Verschmitztheit, in seinem sehr feinen Humor zum 
Ausdruck kam.   
 
Ich erinnere Max nicht als den Überlebenden, der so vielen Menschen unvergessen sein wird. 
In meinem Herzen, in meiner Seele wird er der Lebende bleiben, der trotz allem Lächelnde – 
der Kämpfer, dem Über-leben nicht genug war.  
 
Verehrte Trauergemeinschaft,  
Max Mannheimer entstammte einer Kaufmannsfamilie aus Mähren. Er wuchs als ältestes von 
5 Kindern im tschechoslowakischen Neutitschein auf. Mit dem Münchener Abkommen im 
September 1938 wurde es als Teil des Reichsgaus Sudetenland an das Deutsche Reich 
angegliedert. – Das entfesselte Inferno nahm seinen Lauf.  
 
1939 floh die Familie nach Ungarisch Brod. Ende 1940 lernte er Eva Bock kennen. Sie 
heirateten im September 1942. Bald darauf wurde sein Bruder Erich verhaftet und ins 
Gestapogefängnis Kaunitz-College gebracht. Ende Januar 1943 wurden Mannheimer und 
seine Frau Eva, seine Eltern Jakob und Margarethe sowie seine Geschwister Käthe, Ernst und 
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Edgar in das Konzentrationslager „Ghetto Theresienstadt“ deportiert, wenig später ins KZ 
Auschwitz-Birkenau – kurz nach der Ankunft wurden seine Eltern, seine Ehefrau und seine 
Schwester vergast. Sein Bruder Ernst erkrankte und so wurde auch er im Lager ermordet.  
 
Max und Edgar verrichteten in Auschwitz unter Krankheit und Qual schwerste Zwangsarbeit. 
Im Oktober `43 wurden sie ins Lager Warschau transportiert und dort gezwungen, die Reste 
des nach dem Aufstand zerstörten Ghettos zu beseitigen.  
 
Im August `44 wurden Max und Edgar ins Konzentrationslager Dachau gebracht und zur 
Zwangsarbeit in das Außenlager Karlsfeld verlegt. Von Januar 1945 bis zur Räumung des 
Lagers durch die SS am 28. April litten die Brüder im Außenlager Mettenheim bei Mühldorf. 
Abgemagert und an Typhus erkrankt überlebten sie schließlich auch diese sogenannte 
„Evakuierung“, ehe sie am 30. April 1945 von den Amerikanern in Tutzing befreit wurden.  
Nach der Entlassung aus dem Lazarett kehrte Max Mannheimer zurück nach Neutitschein – 
fest entschlossen, nie mehr deutschen Boden zu betreten. Das Leben jedoch hatte eigene 
Pläne. Die Liebe, die Kinder – als wunderbare Frucht der Hoffnung und der Zuversicht in die 
Zukunft – führten ihn nach München. 
 
Max war ein liebevoller Ehemann, Vater, Groß- und Urgroßvater. Wenn er von seiner Familie 
sprach, hatte er nur die zärtlichsten und wärmsten Worte und lächelte über das ganze Gesicht. 
Besonders stolz war er auf seine Enkel und Urenkel.  
 
Ebenso war Max ein wunderbarer Freund. Ein verlässlicher Vertrauter, der immer Zuspruch, 
Rat und Trost gab und sich niemals mit wohlmeinenden, doch nicht minder nachdrücklichen 
Empfehlungen zurückhielt. Davon profitierte ich viele Jahrzehnte. 
 
Mit Freude berichteten alle, die das Vergnügen hatten, mit ihm zu arbeiten oder ihn privat zu 
treffen, von seiner Kollegialität und seiner Liebenswürdigkeit. Wenn auf politischem oder 
administrativem Terrain nichts mehr half, dann war er es, sein Charme, der die Menschen 
überzeugte und die Lösung brachte.  
 
Eine ganz besondere Begleiterin war ihm ohne  Zweifel seit über 15 Jahren die Karmel-
Schwester Elija Boßler. Sie begleitete Max bis zuletzt, stand ihm als wertvolle Vertraute zur 
Seite und bereitete ihm auf hervorragende Weise einen angenehmen Lebensabend.  
 
Für mich war jede Begegnung mit Max ein Geschenk. In der Kultusgemeinde war er uns stets 
ein Ehrengast. Egal wo wir in den letzten sieben Jahrzehnten zusammenkamen – in der 
Gemeinde, bei Gedenkveranstaltungen, bei öffentlichen Ehrungen oder privat: Max war stets 
außergewöhnlich, zugewandt, hilfsbereit, wohlwollend und wenn der Anlass es nur halbwegs 
zuließ: von geistreicher Heiterkeit, herrlichem Humor, wie man ihn nur selten erlebt. Wir 
fanden größtes Vergnügen darin, über diverseste Dinge zu sprechen.  
 
Ihn zeichnete aus, was man von geborenen Geschichtenerzählern sagt: das Gespür für eine 
Pointe und tiefe Menschlichkeit.  
 
Max hatte in die tiefsten Abgründe von Hass und Gewalt geblickt und war selbst voller 
menschlicher Wärme und Sehnsucht nach Harmonie. Vermutlich gerade weil er das Gegenteil 
erlebt hatte – „aussichtslose Ohnmacht gegenüber der Unmenschlichkeit“. 
 
In der Zeit der Sprachlosigkeit, da ich ihn kennenlernte, redete er nicht öffentlich über das 
Ungeheuerliche. Nur wenige wussten von seinen Angstträumen, Melancholie, Omnipräsenz 
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der Lagererfahrung, in der ein Teil von ihm verharrte. Kaum einer vermag sich die enorme 
Spannung vorzustellen, die er aushalten musste – zwischen Vergessen-Wollen und Nicht-
Vergessen-Dürfen. Um der Opfer willen, damit ihre Leiden nicht im Vergessen 
verschwinden, sie nicht noch einmal ausgelöscht werden.  
 
Im Privaten entdeckte er die Malerei als Instrument der Bewältigung. Seine expressiven, 
farbenreichen, kraftvollen Bilder signierte er im ehrenden Angedenken an seinen ermordeten 
Vater mit „ben jakov“ – Sohn des Jakob. Als Künstler im engeren Sinne begriff er sich nicht. 
Wer seinen Bildern bewusst nachspürte, bekam eine Vorstellung, was in ihm vorging – doch 
vergingen viele weitere Jahre, ehe er selbst die Worte dafür fand.  
 
Erst als er sich irrtümlich dem Tode nahe wähnte, wollte er das Geschehene für die 
Nachgeborenen festhalten. Er entschied sich, die Erinnerung, die sich unauslöschlich in seine 
Seele eingebrannt hatte, der er dennoch so lange aus dem Weg gegangen war, umfassend zu 
notieren. Kein Detail hatte er vergessen – so sehr er sich gewünscht hatte, vergessen zu 
können.  
 
Doch Max wollte nicht beschuldigen, anklagen, verurteilen. Ihm ging es um Aufklärung, 
Vermittlung. Seine Weise, sein Schicksal zu erzählen, machte ihn international berühmt. Bis 
in die höchsten politischen und gesellschaftlichen Ebenen wurde er bewundert, geschätzt, 
verehrt – das sieht man auch heute.  
 
Ich erinnere mich noch gut an unsere gemeinsame Israelreise, als Ministerpräsident Horst  
Seehofer Max so innig betreute, als wäre er ein Familienmitglied.  
 
Und es ist allein Max zu verdanken, dass der damalige Bundespräsident Horst Köhler sowie 
auch Bundekanzlerin Angela Merkel die KZ-Gedenkstätte in Dachau besuchten. Ihr 
Gedenken an diesem Ort war für Max eine Herzensangelegenheit.  
 
Verehrte Trauergemeinschaft, 
Max Mannheimer, sichrono livracha, erhielt die höchsten Auszeichnungen im In- und 
Ausland. Gerade erst ist sein „Spätes Tagebuch“ auf Italienisch erschienen. Als Präsident der 
Lagergemeinschaft Dachau und Vizepräsident des Internationalen Dachau-Komitees stand er 
für Wissensvermittlung und Völkerverständigung – beides war ihm Herzensangelegenheit, 
zentrale Lebensaufgabe. 
 
Dabei suchte er den Weg der persönlichen Begegnung – mit unzähligen Schulklassen und 
Besuchergruppen, mit Politikern und Gesellschaftsvertretern.  Der Reisende in Sachen 
Humanität, wie er sich sah, weckte in den Menschen Empathie. Auch wer zuvor 
Berührungsängste oder Hemmungen spürte, fand sich von Max umarmt – von der Wärme 
seines Blicks.  
 
Ich selbst machte ein ums andere Mal die beinahe magische Erfahrung, dass ein noch so 
schrecklicher, trauriger, traumatischer Moment mit Max irgendwie erträglich werden konnte – 
er trug mich. In seiner Aura waren wir beide unzerbrechlich. – Auch in dieser Hinsicht 
verliere ich einen wichtigen Freund.  
 
Seine positive Energie hat mich bis zuletzt tief beeindruckt. Seine Stärke war noch spürbar, 
als er längst im Rollstuhl saß. Für Max war Aufgeben keine Option. Er lebte mit 
unnachahmlicher Intensität.  
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Verehrte Trauergemeinschaft, 
diese innere Haltung zum Leben sowie seine Fähigkeit, trotz allem zu lieben und zu 
vertrauen, trieben ihn an. Er sagte: „Ich weiß, dass es eine Utopie ist, die Menschen 
verbessern zu wollen. Dennoch glaube ich an das Gute im Menschen.“  
 
Wenn er jedoch das Unmenschliche verwirklicht sah, nahm er nie ein Blatt vor den Mund. Er 
war bis zuletzt ein kluger, eindringlicher Mahner und Warner – kein Unker und 
Schwarzseher, vielmehr ein sensibler Wächter über Freiheit und Demokratie. 
 
Lieber Max, sichrono livracha, Du warst einzigartig – Du bist unersetzlich.  
 
Niemand kann mit dem Gewicht Deiner Worte sprechen, so wie Du in unzähligen 
Begegnungen. Niemand kann mit der Relevanz und dem Nachdruck Deiner Botschaft zu den 
Menschen durchdringen.  
 
Du hinterlässt eine Lücke – in unserer Mitte, in unserem Land, in dieser Welt. Eine Lücke, die 
nichts und niemand zu füllen vermag. 
Lieber Max, so sehr ich hoffte, Du wärst unsterblich, weil wir Dich so dringend brauchen auf 
dieser Welt, in diesem Land. So sehr wusste ich, dass dieser Tag kommen würde.  
 
Du selbst hast Deine Erinnerungen in dem berührenden Buch „Drei Leben“ festgehalten. Und 
wenn ich heute Abschied nehmen muss, dann gibt mir eine Gedanke Halt: In diesem Moment 
beginnt Dein viertes Leben. Du lebst fort in Deinen Büchern, Deinen Bildern und vor allem in 
den Berichten unzähliger Menschen, junger Menschen, deren Köpfe und Herzen Du über die 
Jahrzehnte berührt und erreicht hast. 
 
Du hast das Deine getan. Nun ist es an ihnen, Dich und Deine Botschaft lebendig zu halten – 
es ist ihre Verantwortung!  
 
Verehrte Trauergemeinschaft, 
lassen Sie uns gemeinsam das universelle, generationsübergreifende Vermächtnis von Max 
Mannheimer, seligen Angedenkens, annehmen. Lassen Sie uns in seinem Sinne 
weiterkämpfen – gegen Gedankenlosigkeit, für Achtsamkeit, für unsere Freiheit und unsere 
Demokratie. 
 
Lieber Max, lieber Freund, 
ich verneige mich vor Dir – ein letztes Mal. In tief empfundener Dankbarkeit und 
Hochachtung. Du wirst mir fehlen – als Freund, als Mensch.  
 
Möge Deine Seele eingebunden sein in das Bündel des ewigen Lebens. 


